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Verehr te Bürger !

I n Ih re r Mitte aufgewachsen, und

inner Ihren Mauern, entkeimte in mir

eine ungemeine Liebe zur S t a d t und

den Bewohnern.

Und da mir bekannt, mit welchem

Antheile S i e an dem Wohl und Wehe

hängen, das Ih re S t a d t erfahren mag,

so sammelte ich treu, was immer in

den Büchern unserer Vorfahren über ihr

Schicksal aufgezeichnet steht.

Die Liebe leitete mich dazu, die

Kraft bemaß ich nicht, und so entstan-

den diese Bogen, die, wenn auch be-

schränkt, Ihnen dennoch einen treuen Ab-
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riß Ih re r S t a d t - und Regentengeschichte

geben werden. — Mögen S i e mit der

Neigung, mit der ich diese Blätter

schrieb, an mich denken, so oft S i e

selbe überschlagen, es wird mir ein

überreicher Lohn seyn. Wo ich immer

weilen mag, erinnere ich mich I h r e r ,

und der schönen Tage , die ich unter

Ihnen lebte.

Schlüßlich spreche ich Herrn Ge-

richtshalter M a n n , der mir mit bereit-

williger Güte einige historische Notitzen

zusandte, freudig den öffentlichen Dank

aus .

Landshut in den Osterferien 1840.

W. J. E.



I.

Uranfänge der S t a d t .

"Da besahen sie das Land
"Sich näher, und gewahrten schöne Fülle
"Des Holzes, und entdeckten frische Brunnen.

— — "Da beschlossen sie zu bleiben,
"Erbaueten den alten Flecken,
"Und hatten manchen sauern Tag, den Wald
"Mit weitverschlung'nen Wurzeln umzuhauen."

Schiller.

Eine weite, fast menschenleere Wüste, von den
Vindeliciern bis gegen Panonnien, war die Hei-
math der Bojen, 1) ihre Wohnungen Höhlen
mit wallförmigen Erdaufwürfen an den Geländen
der Berge, deren niedere Bedachungen noch zum
Ueberflusse von himmelhohen Eichen undurchdring-
licher Wälder versteckt wurden; denn das von
Flüssen durchzogene Flachland war größtentheils
sumpfiges Moos.

1) Strabo.
Ereignisse u. 1
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Moos und Seen, und ein ewiger Nebel in
der Ebene, und auf den Bergen dunkle feuchte
Wälder mit bemooseten Fichten und Eichen; so
war die Gegend, in der jetzt die Stadt steht.

Damals durchschnitten noch keine Straßen den
Gau, die Isar trug noch keine Brücken, und wie
es ihr beliebte, (denn Niemand zwang sie in ein
bestimmtes Bett) wälzte sie sich bald an diesen,
bald an den Bergen jenseits durch Moor und
Schlamm hinunter.

Da gab es keine lustigen Dörfer, keine freund-
lichen Städte. Der Deutsche hauste wild und
kriegerisch, und war kein gefälliger Nachbar. Er
siedelte sich einsam an, wo ihm der Wald und
die Quelle behagten. 1)

Am Fuße der rechten Isarhügel und in unse-
rer Gegend, namentlich an den Anhöhen des A-
senbaches, zogen ungezweifelt solche Bojerwohnun-
gen sich hinab; auch mag der Höhengraben 2), der
eine so abentheuerliche Rolle in der Stadtgeschichte

1) Tacitus.
2) Nach der Sage stand ein Schloß auf seiner Höhe,

auch ein unterirdischer Gang, der im Storchenneste
beginnt, soll dort enden. Jetzt steht das Weichbild
der Stadt darauf.
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spielt, von solchen Ansiedlern bevölkert gewesen
seyn.

Nun erschienen die Römer, und der Haß ge-
gen die Fremden und die unseligen Reibungen
zwangen sie, sich näher zu rücken und zu Schutz
und Trutz einander beizustehen. Und so mögen
denn die einzelnen Gruppen ihrer Wohnungen
wohl der letzte Grund zur Entstehung vieler al-
ten Dörfer und Flecken, in unserer Gegend der
Orte Aibach, Viehbach 1), Loiching, Teisbach,
Dingolfing und Landau gewesen seyn.

Die Römer erschienen. Und bald durchkreuz-
ten Heerstraßen nach allen Richtungen das Land,
und auf dem Rücken der Berge prangten Castelle
und Lager.

Der Stadt nahend, zog sich eine solche
Straße nach dem uralten Reginum. Sie lief
von der geraden Richtung weichend über Laufen
(Artobriga) nach Oetting (Turum) in das
Vilsthal, von dort über Hügel und Thal durch un-
sere Heimath nach Regensburg. Noch jetzt erkennt
man ihre Spuren, und wer nicht sinnlos wan-

1) Vipaja ad flumen frigidum, war den Römern wohl
bekannt, und der Bergrücken von dort bis gegen
Dingolfing trägt viele Spuren ihrer Kultur.

1 *
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delt, dem fallen alsobald jene Erhöhungen einer
Altstraße auf, die sich bei Bubach erheben und ge-
gen das Vilsthal ziehen. 1)

Die Entfernung Oettings von Regensburg
machte ein Standlager nöthig; dieses Lager
sammt dem Castell stand auf der Höhe, auf der
jetzt die obere Stadt sich breitet.

Im Jahre des Herrn 488 wich der Römer
Herrschaft aus Deutschland.

Die Bojer hatten vieles von ihnen gelernt, vor
allem eine geregelte Einrichtung des Landes. Die
angesehenen Sassen, die unter den Römern we-
nig Freiheit in Wort und That besassen, bauten
nach deren Abzug über den verlassenen Anlagen
Schlösser und Burgen, die weit über das Thal
hinschauten. Das Land theilte sich in Gaue und
Untergaue. Unsere Stadt lag im Isargaue, ei-
nem Theile des großen weiten Sundergaues.

1) Auch bei Landau bestand eine Verschanzung (Apo-
nia). Der Wildthurm, von felsenfester Bauart,
mit klafterdicken Mauern, der Thurm zu Dürnthen-
ning (Thurmthenning), den man den Heidenthurm
nennt, sind Römerwerke. Die Römerstraße und die
Schanzen bei Dunting und Dunzenberg bezeugen
genüglich ihr Wesen in unsern Gauen.
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Da bauten auch die edlen Agilolfinger auf die
Höhe der oberen Stadt ein trauliches Schloß mit
Feldern und Wäldern und reichen Weihern. Es
war ein Staatshof (villa publica), und sie üb-
ten von dieser ihrer Kurte hohes und niederes Ge-
richt über ihre Untergebenen, Freie und Knechte
aus.

Durch die Urbarmachung ihrer Besitzungen ent-
standen die Burgfrieden. Die erste Umfriedung
dehnte sich bis Gottfrieding 1), schloß Hohendin-
golfing und die vier Dörfer der Gäubürger in sich.
Sobald aber der Ort aufhörte, herzogliche Hof-
mark zu seyn, schwanden natürlich die Weichbilder
in engere Gränzen.

Die Bojen hatten ihren einsamen Umfriedun-
gen keine Namen gegeben, die Römer bezeichneten
nur die Stationen.

Doch um die herzogliche Villa sammelten sich
bald schutzsuchende Freie, den sie auf herzoglichem
Grunde gegen die Bedrückungen mächtiger Gra-
fen fanden. In weiter Umzirkung erhoben sich
wohlbestellte Meiereien und schöne Kornfelder,

l) Wie schon der Name sagt.
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grüne Wiesen lachten, von fleißigen Knechten be-
baut, zwischen dunkeln Wäldern hervor.

Und erhob sich zwischen den Nachbarn ein Streit
ob der Beengung der Gränzen, oder sonstiger Ha-
der, so wanderten sie wohlgemuth zu des Herzogs
Ding (Gericht), und der Herzog oder dessen Vogt
trat vermittelnd zwischen die zürnenden Männer.

Aber bald lösten sich größere Streitigkeiten auf
der fürstlichen Burg, von denen der Kirchenrath
und die Landtage wohl die wichtigsten waren.

Und schon nannte der Anwohnende des Her-
zogs Schloß oben sein Gericht, seinen Gerichtsort,
Dingolfing. 1)

Damals gab der freie Mann noch keine Steu-
ern. Der Herzog war der höchste Mann im Krieg
und im Gerichte, dafür empfieng er von seinem
Volke viele Güter im Lande zum Genusse. Diese
Güter nannte man Staatshöfe. Diese, und al-
so auch das Schloß und die Meiereien zu Din-
golfing, vererbten sich von Herzog zu Herzog,
und dann auf die Könige der Franken hinüber.

1) Ding, so viel wie Gericht, ing bezeichnet die Ört-
lichkeit, also Dingolfing so viel als der Ort, wo oft-
mals Gau-Gerichte und politische Zusammenkünfte
gehalten wurden.
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II.

Herzog Tassilos Landtag

im Jahre des Herrn 772.

"Wir stehen hier statt einer Landgemeine,
"Und können gelten für ein ganzes Volk. —
"So laßt uns tagen nach den alten Bräuchen
"Des Land's, wie wir's in ruh'gen Zeiten

pflegen. —
"Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang,
"Die alten Rechte, wie wir sie vererbet
"Von unsern Vätern, wollen wir bewahren,
"Nicht ungezügelt nach den Neuen greifen.
"Dem Kaiser bleibe, was des Kaisers ist,
"Wer einen Herrn hat, dien' ihm pflichtgemäß.

Schiller.

Die Zeit war vorgeschritten; schon lange wa-
ren die Bajuwaren keine Heiden mehr, und ihre
Staatsverhältnisse hatten sich geregelt. Da mußte
also viel in ihren Gesetzen geändert und manches
neu gestaltet werden. Aber noch anderes war zu
berathen. Mit Kummer dachte der Herzog an den



Eid der Treue, den er in seiner Jugend Karl
dem Großen, König von Frankreich, geschworen,
denn er wollte freier Fürst in Bajuwarien, nicht
Vasall des fränkischen Königs seyn. Ob dieser
Dinge nun berief er die Stände seines Reiches
nach Dingolfing.

"Unter dem ewigen Reiche unsers Herrn Je-
"su Christi, im vier und zwanzigsten aber des
"Reiches des gottseligen Tassilo, Herzogs von
"Bojarien, am zweiten Tage vor den Iden des
"Oktobers (15. Okt.), hat der besagte Fürst die
"gesammten Stände seines Reiches versammelt,
"und sie zur Berathung auf sein Schloß zu Din-
"golfing gezogen."

(Allein Scholliner und Winter haben es uns
zu deutlich bewiesen, daß dieser Eingang und
achtzehn Statuten der Synode zu Neuching ge-
hören, ja sogar dem Kirchenrathe ein anderes
Jahr, das Jahr 769, zugewiesen.)

"Dieses sind die Dekrete, welche die heilige
"Synode in dem Orte, welcher Dingolfingen ge-
"nannt wird, unter Beistand des Herzogs Tas-
"silo gegeben hat.

1. "In Bezug auf den Sonntag hat sie be-
"schlossen, daß er so geehrt werden soll, wie es

8
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"das Gesetz und die Dekrete der Kanones fo-
"dern, und wer es wagt, das Gesetz oder die
"Dekrete der Kanones zu übertreten, der soll
"mit der dort geschriebenen Strafe belegt wer-
"den." 1)

2. "In Hinsicht auf die Erbschaft, welche
"an die Kirche vermacht wird, befiehlt die Syn-
"ode, daß, wer immer eine Erbschaft zur Kir-
"che geschenkt hat, oder in Zukunft schenken wird,
"wenn er mit seinem Eigenthume eine Aenderung
"vornehmen will, die darüber ausgestellte Urkunde
"mit der Angabe des Ortes, der Personen 2) und
"mit der Unterschrift von drei redlichen und ade-
"lichen Zeugen bestättigen lasse. Hat aber der

1) Es soll ihm der rechte Ochs abgenommen werden.
Wenn er ein Freier ist, und am Sonntage fährt
oder mäht, so soll es ihm verwiesen werden, im
Wiederholungsfalle soll er künftig Schläge auf den
Rücken bekommen, und das dritte Mal leibeigen wer-
den. Ein Knecht soll das zweite Mal mit Abhauung
der Hand bestraft werden. Thl. 1. Kap. 14.

2) Er soll die Urkunde mit eigener Hand bestättigen
und Zeugen dazu nehmen; diese sollen die Hand
auf die Schrift legen, und ihre Namen unterschrei-
ben; dann soll er die Schrift auf den Altar legen,
und so in Gegenwart des Priesters der Kirche über-
geben. Thl. 1. Kap. 1.
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"Priester kein Dokument noch Zeugen nach der
"Vorschrift, die wir gegeben haben, dann soll
"der Richter nach dem bajuarischen Gesetze
"urtheilen, und der Priester sich darnach ver-
theidigen."

3. "Bischöfe sollen nach Weisung der Ka-
"nones, Aebte aber in den Klöstern nach der
"Regel leben." 1)

4. "Die Gott geweihten Jungfrauen, welche
"im Dienste Gottes stehen, soll Niemand sich
"unterfangen, zur Ehe zu nehmen, oder wenn
"Jemand dieses Wagstück gegen die Kanones
"versucht, soll er auch nach der Vorschrift der
"Kanones büßen." 2)

5. "Adeliche, Freie und Sklaven sollen die
"Befugniß haben, bei Lebzeiten ihrer Väter gil-
"tige Geschenke zu machen."

6. "Sollten aber Adeliche ihre Erbschaften
"zum Heiligthume Gottes vermachen wollen, so
"soll dieses in ihrer Gewalt stehen, Niemand soll

1) Die Verwundung eines Bischofs wurde dreifach ge-
büßt. Der Mord eines Priesters kostete 300 Gold-
gulden, eines Diakons 200 Goldg.

2) Mußte sie zurückgeben und dem Kloster doppelte
Buße zahlen.
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"es verwehren, noch in Ewigkeit mehr ändern
"können."

7. "Diener des Fürsten, welche Adelsschal-
"ken heißen, sollen nach alter Sitte das Straf-
"geld für einen Todtschlag fodern können; deß-
"gleichen auch die mindern Diener nach Wei-
"sung des Gesetzes."

8. "Die den Adelichen innerhalb Bojarien
"von den Vorältern gemachten Geschenke sollen
"nicht widerrufen werden können, sondern mit
"vollem Rechte auf die Nachkommenschaft über-
"gehen, so lange sie im Dienste des Fürsten und
"in der Treue bleibt."

9. "Niemand soll einer Erbschaft beraubt wer-
"den, außer wegen drei Ursachen, wegen eines
"Todtschlages, wenn einer des Fürsten Liebling
"mordet, wegen dessen Beleidigung oder Läste-
"rung. Der Getödtete soll nach dem Gesetze ge-
"büßt werden 1), und dann die Erbschaft verlo-
"ren gehen."

10. "Wenn ein Sklave eine adeliche Frauens-
"person heirathet, soll sie, wenn sie es nicht vor-
"her wußte, daß er ein Sklave war, wieder frei

1) Man konnte die meisten Mordthaten mit Geld ab-
büßen.
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"seyn, ihn verlassen können, und hernach nicht
"wieder zur Sklavin gemacht werden, sondern
"frei bleiben."

11. "Wer von Jemandem was immer für
"eines Vergehens beschuldigt wird, der soll die
"Sache mit seinem Kläger im Frieden ausma-
"chen können, ehe er sich zu dem Streit, Vue-
"hadink (Zweikampf) genannt, anheischig macht."

12. "Wenn ein Adelicher wegen der drei 1)
"obengenannten Ursachen schuldig befunden, und
"zur Strafe für das Vergehen seines Antheils
"an der Erbschaft beraubt wird, so soll doch der
"Gattin ihr Recht unverletzt bleiben."

Der Todtenbund.

Von dem durch Zeugen bestättigten Bunde, welchen
die Bischöfe und Äbte Bojoariens wegen der verstor-

benen Brüder gemacht haben.

"Im Namen Christi. Nachricht, was für
"einen Vertrag Bojariens Bischöfe und Aebte un-

1) Im Texte heißt es vier, was wahrscheinlich ver-
schrieben ist.
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"ter sich gemacht haben, deren Namen wir be-
"schlossen, unten herniederzuschreiben, d. i. Man-
"no, von der Stadt Niuvenburg, Alim, Vir-
"gilius, Viserich, Simpert, Herres, die Bischö-
"fe; Opportunus, Wolfprecht, Adalprecht, Ato,
"Uto, Lantfrit, Albune, Ruothart, Ernest,
"Reginprecht, Volkanhart, Perkoz, Sigido, die
"Aebte."

"Wenn einer von ihnen aus dieser Welt
"hinscheidet, soll jeder der noch lebenden Bischöfe
"oder Aebte in seiner Dom- oder Klosterkirche
"für den Verstorbenen hundert Privatmessen le-
"sen, oder von den ihm untergebenen Geistlichen
"eine gleiche Anzahl lesen lassen. Wenn aber
"Geistliche oder Mönche aus dieser Welt gehen,
"soll der Bischof oder Abt für jeden Priester oder
"Mönch dreißig Privatmessen lesen, und eben so
"viele Psalterien singen lassen."

Dieser Bund liefert uns die Namen der Bi-
schöfe und Aebte; allein die Edlen, die die Rech-
te des Volkes vertraten, nennt keine Urkunde;
ihre Namen, wie vieles aus jenen Zeiten, sind
für uns verschollen.
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Der Bischof Manno aber saß zu Neuburg,
welches Bisthum jetzt das von Augsburg genannt
wird. Alim oder Alienus zu Seben (Brixen),
Virgilius, der Heilige, zu Salzburg, Viserius
war Bischof von Lorch (vom jetzigen Bisthum
Passau), Aribo, (Erbe) der sich auch Cyrinus
heißt, stand der Kirche zu Freysing, und Sim-
pert dem Bisthume Regensburg vor.

Der Bischof von Eichstädt, dessen Gebiet zum
größtentheile im Lande der Franken lag, erschien
dießmal nicht.

Opportunus, der Abt, stand dem Kloster Mon-
see vor, Wolfprecht war zu Niederaltaich, Adel-
pert zu Tegernsee. Ato (glaubt Aventinus) war
Abt zu Schlehdorf, Uto zu Illmünster, Land-
frid zu Benediktbeuern, Albuin, Abt in San-
dau, Ruothardt zu Wessobrun, Ernst stand den
Mönchen zu Oberaltaich, Reginoprecht dem Klo-
ster zu Pfaffenmünster vor, Volchanhart in Oster-
hofen, Perkoz in Chiemsee, Segido trug die In-
fula Weltenburgs.

Das herbe Loos, das dem frommen Herzog
aus dieser und ähnlichen fürstlich-freien Hand-
lungen fiel, ist dem Bayer genüglich bekannt.
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Der große Karl, der eifersüchtig aus dem
weiten Frankenreiche in die engen Thäler des
Leches und der Isar herüberschaute, rief zür-
nend seinen Verwandten nach Ingelheim 788.
Dort wurde er aus Gnade zum Mönche gescho-
ren, und er, sein Weib, seine Söhne und Töch-
ter verkümmerten in Klöstern ihr Leben. Bayern
und die Güter der agilolfingischen Fürsten ge-
hörten von nun an den Herrschern aus dem Fran-
kenreiche.

Der fromme Ludwig, Karl des Großen Sohn,
war milde gegen den Clerus und zu frommen
Werken geneigt. Er schenkte im Jahre des Herrn
833 am 7. März, die Kirche zu Hohendingol-
fing 1) mit allem, was ihr gehörte, um die Ma-
nen seines Vaters, der ihm seine Qualen im
Schlafe klagte, zu sühnen, dem Kloster zum hei-
ligen Emmeram in Regensburg. Sein Sohn,
Ludwig, genannt der Deutsche, (825—876) über-
ließ nach seinem Tode Karlmann seine Güter und

1) Quandam ecclesiam, quae sita est in prospectu fi-
sci nostri, qui nominatur Tingulvinga, qui fuit
cuidam servo regio nomine Antkario, sagt die Ur-
kunde, und die Kirche ist wahrscheinlich jene zu Ho-
hendingolfing.
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Reiche. Karlmann und seinen Bruder Ludwig den
Dritten, beerbte (882) der dicke Karl. Die Län-
dermassen, die sein Uhran Karl der Große kräftig
gezügelt hatte, drückten lästig auf den Enkel; denn
er war kein Krieger, sondern fromm, und liebte
den Frieden. Er schenkte den Neunten (neunten
Theil) aller seiner Güter der gebenedeiten Gottes-
Mutter zu Oetting.

"Im Namen der heiligen und unzertheilten
"Dreieinigkeit (sagt die Urkunde): Wir Karl aus
"Gottes Gnaden Kaiser, Mehrer des Reiches. In
"so ferne wir durch Abtretung unserer Güter zum
"göttlichen Dienste, der Kirche Etwas zum From-
"men gethan haben, glauben wir, daß Gott uns
"zeitliches Glück verleihen wolle, und hoffen das
"ewige Heil zu erlangen. Und so sey es jedermann
"kund, wie wir aus Liebe zu Gott und für das
"Heil der Seelen unserer Aeltern, unserer Brüder
"und Schwestern und ob unserem und unserer Ge-
"mahlin ewigen Wohl den Neunten 1) von allen
"unsern untengenannten Höfen von Vieh und Feld-
"früchten zur Capelle, die gelegen ist auf unserm
"Gute zu Oetting, geschenkt haben. Als von Uve-

1) Solche Art Schankung kommt zuerst unter Karl
dem Großen vor.
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"les, Atternhova, Matachova, von Rantesdorff,
"Muninga (München), Suvindilenbach, Ottingen,
"Ostermundingen, von Salzburchoue, Salina, At-
"tila, Osteinhove, zu Dingolvingan, Liuihan (Loi-
"ching), Icuingan, Peringan, Chiminhoe, von Vel-
"dan, von Helfendorff und den neunten Theil der
"Feldfrüchte zu Rantesdorf und Tabersheiam. Also
"haben wir geruhet, solche Beweise unserer Macht
"aufzeichnen zu lassen, und beschließen sonach und
"bekräftigen, daß besagte Dinge bei besagter Ca-
"pelle unverletzt und ungefährdet verbleiben, und
"keiner unserer Nachfolger sich entblöde, sie anzu-
"streiten. Und damit die Unverletzbarkeit unserer
"Schankung befestiget sey, bekräftigen wir die
"Urkunde mit Unterschrift und Siegel."

"Gegeben am 24. August im Jahre der
"Menschwerdung Christi 885."

Für die kriegerischen Franken jedoch war ein
solcher Kaiser zu feige. Und als er, um einen Frie-
den zu erkaufen, das erstemal Steuer foderte, da
erstieg ihr Haß und ihre Verachtung den Gipfel.
Sie entsetzten ihn (887) und der Kaiser starb zu
Reichenau in Mangel und Elend.

Arnulph I., ein Held und natürlicher Sohn
Carlmanns, stieg auf seinen Thron.

2
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Ludwig IV., sein Sohn, war ein Kind noch,
als der Vater starb. Die Ungarn verwüsteten sei-
ne Länder, und er konnte nicht helfen. Da über-
mannte ihn Schmerz und Gram; er starb 911,
nachdem er zwölf Jahre über Bayern geherrscht
hatte. Mit diesem letzten aus dem Hause Karl
des Großen, löste sich der Bund der Länder, und
jedes wählte sich eigene Herrscher.
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III.

K ö n i g A r n u l p h

ver rammel t die Bischöfe

im Jahre des Herrn 932.

"Wir haben diesen Boden uns erschaffen,
"Durch uns'rer Hände Fleiß den alten Wald,
"Der sonst der Bären wilde Wohnung war,
"Zu einem Sitz für Menschen umgewandelt;
"Die Nebeldecke haben wir zerrissen,
"Die ewig grau um diese Wildniß hieng. —
"— — — — Helft euch selbst!
"Gerechtigkeit erwartet nicht vom König."

Schiller.

Die Bajuwaren wählten zu ihrem selbstständi-
gen König und Herzog Arnulph II., den Sohn
des Markgrafen Luitpold.

Die Ungarn, ein wildes, kriegerisches Volk,
aller Bildung fremd, nur dem Kampfe und Kriege
lebend, hatten Bajuwarien mit ihren Horden, die
wie der Blitz auf schnellen Rossen einherrannten,
überschwemmt.

2 *
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Die Tempel des Herrn trauerten von frechem
Uebermuthe geschändet und beraubt, Mönche und
Nonnen flüchteten vor dem zusammenkrachenden
Gebälke ihrer lodernden Abteien. Die Saaten,
zertreten und versengt, flogen schon mit Wild-Holz
an, und Bayern schien abermals eine Wüste zu
werden. Der Landmann sah alljährlich die Hoff-
nungen seiner Mühen vernichtet, und erstarrte zu
muthloser Trägheit.

Da erschlug Kaiser Otto und mit ihm Arnulph
und viele Fürsten und Bischöfe die wilden Feinde im
blutigen Kampfe auf dem Lechfelde, und es hat sich seit-
dem kein Ungar mehr in unsere Gaue gewagt; und da
noch lange Zeit vor den Ungarn die Mönche in Wäl-
dern und Oeden sich versteckt hielten, die schönen
Ländereien ihrer Marken aber verödeten und Un-
kraut statt schönen, gelben Waizens in den Furchen
aufwucherte, so schenkte Arnulph die fischreichen
Weiher, Felder und Wälder der Flüchtlinge den
tapferen Streitern, die im Lechmoose mit ihm fochten.

Aber schon stiegen die Klöster, schöner denn je,
aus dem Schutte hervor. Mit neuem Eifer säu-
berten die Mönche die Wildniß, und fügten die
Stämme der Eichen zum Bau des Tempels. Und
nun begann ein ernstlicher Kampf um ihres alten
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Besitzes willen mit dem König und seinen Getreuen.
Mochte oder konnte der König nicht helfen? Da
wandten die Mönche sich zu den Bischöfen, und
diese an Heinrich, den deutschen König. Dieser
erließ ein Schreiben an den Herzog und foderte die
Rückgabe der Kirchengüter. Aber nicht dieß Schrei-
ben, sondern das ungestüme Fodern der Bischöfe
Ulrich von Augsburg, Wolfram von Freysing und
Nithard von Seben, denen der Herzog Rang und
Würde gegeben hatte, bestimmten ihn, in einer
Synode ihre Sache zu hören, und zu thun, wie
und was er vermöchte.
"Im Jahre 932 berief Arnulph, Herzog von

"Bojoarien, die Versammlung der Bojen nach
"Dingolfing, einer Stadt in Niederbayern, ge-
"legen am Ufer der Isar. Es waren fünf bayeri-
"sche Bischöfe zugegen, als: Hildebert von Salz-
"burg, Isangrin zu Regensburg 1), Gerard von
"Passau, Wolfram von Freysing 2), Nithard von
"Seben 3), Sarolochus und Godobert, Priester,

1) Ersterer 930, der andere 931, Nithard Meginhards
Nachfolger 926 von Arnulph eingesetzt.

2) Nachfolger Drakolphs, der 926 in der Donau er-
trank.

3) Choriepiscopi, Landbischöfe, nicht Domherren (Ster-
zinger). Hausitz nennt sie Swaterloh, und Dipert
(Schwarzloch und Gottlieb.)
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"die man Landbischöfe nennt, als Gesandte Hyl-
"defrieds des Bischofes zu Eichstädt. (Dieser wur-
"de zu Regensburg, woselbst man sich in diesem
"Jahre schon nutzlos versammelt hatte, unpäßlich,
"und konnte deßhalb nicht zu Dingolfing erschei-
"nen.) Durch dieses Concilium sollte der Genuß
"der Kirchengüter, die von den Ungarn theils ver-
"wüstet, theils in anderer Besitz waren, den Mön-
"chen wieder anheim gestellt, Tempel und heilige
"Gebäude wieder errichtet, die Priester unter schär-
"fere Disciplin gestellt werden."

Das hatten die Versammelten gewünscht; al-
lein der Fürst konnte dem Ansinnen des Clerus
nicht genügen 1), und lange noch hießen er und die
Seinigen verrucht (mal i ) , und das horchende
Volk hörte schauerliche Sagen von des Herzogs
letzten Tagen und seiner Hinfahrt.

Wir aber haben von dieser Versammlung nur
die Ausschreibung der Festtage überkommen.

In dem Hause des Weinwirthes Weigl be-
wahrt man ein Gemälde mit fürstlichen Wappen
auf, das die Probe beider Concilien macht.

1) Nur von Freysing weiß man, daß es Majes, Cho-
zes und andere Güter an der Tyroler-Gränze zu-
rückerhalten hat.
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Es heißt in der Ueberschrift:
"In der vor den feindlichen Kriegsläufen im

"großen Ansehen gestandenen Stadt Dingol-
"fing seind in ältesten Zeiten gnädigste Lan-
"desherren, Bischöfe und Aebte zusammen-
"kommen und haben ihr Landrecht verbessert.
"Wie dann nach der altern Beschreibung im
"Jahre 932 unter Herzog Arnulph allhier eine
"bischöfliche Zusammenkunft angestellt worden,
"wobei Bischof Udalrikus durch Gesandte er-
"schienen ist."

Man hat dieß Denkmal aus alter Zeit gar zu
voreilig beurtheilt. Es ist ehrwürdig durch Alter
und Sage, und durch die Sage sehen wir ja im-
mer, wenn auch dunkel und wie durch tiefe Wasser,
den Boden der Geschichte. Bayerns Geschichtschrei-
ber aus alter Zeit nennen bloß Namen von Fürsten
und Herren, wie sie solche aus den Annalen der Bis-
thümer und Abteien fanden. Aber wer nennt uns
aus dem Landtage die Edlen des Volkes, die zuge-
gen waren, wer die Schiedsrichter aus dem Kir-
chenrathe? Waren die Bischöfe es in ihrer eigenen
Sache? So enthält also wohl das Gemälde die
Wappen der Fürsten des Auslandes, die dem Her-
zoge und den Bischöfen auf der bayerischen Bera-
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thung zur Seite standen, und sobald ein reges
Studium die Belege gefunden, wild es für die
Geschichte großen Werth erlangen.

Es ist richtig, daß an der Stelle, wo dieses
Haus stehet, des Herzogs Burg war, in der die
Zusammenkunft statt fand. Noch in dem vorigen
Jahrhunderte war es ein gefreiter Ort, aus wel-
chem kein Scherge den Verbrecher unter dreien Ta-
gen holen durfte, und es hafteten am Gewerbe so-
gar beträchtliche Freiheiten. Nur dort durften Fest-
lichkeiten mit Musik gehalten und ausländische
Weine verkauft werden.

Vor Erbauung des neuern herzoglichen Schlos-
ses 1) war die Häuserstrecke zwischen den beiden
Straßen der oberen Stadt das Herrengebäude der
herzoglichen Villa, und gegen die Straße wie
vorne durch Mauern geschützt. Man konnte die
obere Stadt von der untern völlig abschließen. 2)
Aber noch immer zog sich von den Thälern der Vils
herein liniengerade die Straße der Römer; sie führte
über die Hochbrücke, dem erhabenen Werke dersel-
ben, in die obere Stadt. Auch dorthin bauten sie

1) Sallacherkeller.
2) Beim Reiserbogen.
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ein Thor mit festen Pforten, so war die Stadt
auf dem Berge hinlänglich geschirmt. Warum sie
aber dieses thaten, das lesen wir unten.

Wie ein Gießbach hatten die Ungarn das
Flachland und die unbeschützten Orte über-
schwemmt. Doch vor den Mauern befestigter
Burgen brach ihr Toben. Sie waren zurück-
getrieben, und nun dachte Arnulph ernstlich da-
ran, einem solchen Strome für alle Zeit feste
Dämme zu bauen.

In diese Zeit fallen Befestigung und Um-
schirmung der Städte.

Aber die Umschirmung war zum höchsten ei-
ne einfache Mauer oder Dämme und Wälle aus
Erdhügeln, oder wohl gar nur Gräben. Zer-
streut und ohne Plan führten die Freien ihre
Gehöfde auf und verbauten sich auf ihren Grün-
den. Und so beschaut, begründet sich die S a -
ge, daß die Stadt bis Hohendingolfing sich er-
strecket habe, und schon in den Zeiten, als noch
die Könige aus dem Frankenreiche in Bayern
herrschten, ein Kirchlein zu Ehren Lienhards, 1)
des fränkischen Abtes, dort gestanden habe. 2)

1) Leonhard.
2) Sieh die Schankung Ludwig des Frommen. Es
Ereignisse u. 3
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Die Orte mit Gräben und Mauern nannte
man Städte. Die Verfassung nahm durch die
Einführung geregelter Geschenke (Steuern) eine
andere Form an. Des Herzogs Schloß hörte
auf, Staatsgut zu seyn, es wurde zur Stadt.
Und noch verräth das Wappen den Ursprung
und die Entwicklung derselben. Denn nicht in
zwei Hälften ist es quer getheilt, und nicht nimmt
das Wappen der Stadt das größere Feld ein,
sondern im Schildeshaupte prangt eine rothe
Querbinde mit drei goldenen Sternen über einem
großen Wartschilde mit den bayerischen Rauten
geziert.

Die Knechte vermehrten sich den Herren,
und da sie solche Menge nicht pflegen und be-
schäftigen konnten, mußten sie die Leibeigenen zu
ihren eigenen Herren machen. Aber diese zogen
vor, in ihrer Herren Nähe und unter ihrem
Schutze zu bauen und zu wirthen, und zahlten
den Leibzins. So bildete sich die Geysasse, (Be-
zirksgesäß). Eine solche Siedelung ist jene in den
vier Dörfern der Geyburger (Höll, Geratsberg,

mag, noch bis zu den Zeiten der Schweden herab,
Hohendingolfing eine Pfarre gewesen seyn. Die
Struktur des Meßnerhäuschens verräth noch das
Herrenhaus.
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Goben, Sossau), und es fällt deren Anbau und
der in den Gottfriedinger Schwaigen (Araching)
schon in das vergangene Jahrhundert. 1)

Arnulph schied zu seinen Vätern im Jahre
des Herrn 937. Sein Sohn Eberhard ward
von Otto I., dem er nicht alsobald huldigte,
(938) vertrieben, und das Herzogthum über-
kam Berchtold, Markgraf zu Tyrol und Kärn-
then. Nach ihm (947) gab Otto den Thron
Heinrich I., seinem Bruder, welchem (955) der
zänkische Heinrich folgte, welcher im Jahre 995
starb.

Heinrich IV., genannt der Heilige, überließ
den Thron der Bayern, als er den römischen
Kaiserstuhl bestieg, dem Bruder Kunigundens,
seiner Gemahlin. Er war ein frommer Fürst,
aber auch tapfer und beharrlich. Mit seinem
Schwäher entbrannte ihm ein schwerer Kampf,
denn er wollte Kunigundens Witthumsgüter zur
Gründung des bischöflichen Sitzes in seinem
Lieblingsorte Bamberg verwenden. Doch nicht
bloß der Herzog, sondern auch die Bischöfe zu
Eichstädt und Würzburg stritten mächtig dage-

1) Die Ansiedelung bestand aus Freien und gehause-
ten Sklaven (servis casatis).

3*
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gen. Jedoch der Kaiser vollendete, wie er be-
schlossen. Unter den Schankungen aus allen
Bezirken kamen in unserm Gaue die herzog-
lichen Kammergüter Hohendingolfing, Golding,
Frickelkofen, Daibersdorf, Tüchling, Pilbersko-
fen, Hubertskofen, Piering, Maming, Bach-
hausen, Altersberg, Adelkofen, Grabelskofen,
Antiskofen, Griesbach und viele andere zwischen
Dingolfing und Maming und an der Vils ge-
legene Orte zum Bischofssitz. 1)

Im Jahre 1114, am 14. Sept., verglichen
sich Hartwig zu Regensburg und Otto von Bam-
berg, die Bischöfe, ob ihrer Besitzungen und
Rechte, die sie an den Kirchen zu Dingolfing
hatten. So gehörten also die Zehnten nach Re-
gensburg, Grund und Boden aber zu Bamberg.

Nun folgen die Herrscher, unter denen der
Thron der Bayern bis 1183 wechselte.

Heinrich V., entsetzt 1008 von Heinrich dem
Heiligen, der neun Jahre lang Bayern selbst re-

1) Dingoluinga superior, Goldarumu, Trouchilincho-
un, Tagaprechtasdorf, Tuchilingun, Pilifritincho-
un , Hugiprechtinchoun, Piriheim, Mamingun,
Pahhusun, Paldacharesperc, Adaloltinchoun, Gra-
vilinchoun, Nantirinchoun, Griezpach etc.
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gierte; im Jahre 1017 erhielt er das Herzog-
thum wieder, und starb 1026. Heinrich VI.,
ein Sohn Konrads, ward 1039 Kaiser. Hein-
rich VII. von Lüzelburg starb 1047, Konrad I.
ward 1053 entsetzt, Heinrich VIII., Otto von
Nordheim ward 1070 entsetzt. —

Welf I. zog ins gelobte Land, Welf II.
starb 1140, Heinrich IX., der Schwarze, trat
(1126) an seinen Heinrich X., den Stolzen, ab,
der die Brücke zu Regensburg gebaut hat. Leo-
pold II. von Oesterreich starb 1141; sein Bru-
der Heinrich Jasomirgott trat Bayern an seinen
Stiefsohn Heinrich den Löwen ab (1156); Hein-
rich der Löwe ward entsetzt 1180; Otto von
Wittelsbach 1183.
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IV.

B e f e s t i g u n g ,

Bau der S t a d t u n d der Kirchen.

Axt an Axt erklingt am Ufer,
Stein um Stein wird ausgehau'n.
Bald umschirmen stolze Mauern
Tempel, Ufer, Hütt' und Haus.

Graf Platen.

Ludwig der Kellheimer, Herzog zu Bayern 1),
hatte häufige und schwere Fehden mit den Bi-
schöfen zu Regensburg und zu Salzburg. Die
Bischöfe fielen von zweien Seiten in sein Land
und verschanzten sich auf den festen Burgen zu
Donaustauf, zu Wörth und zu Teisbach. Es
wurde ein grausamer Krieg geführt. Die er-
schrockenen Landleute flüchteten schon vor der An-
kunft der rohen feindlichen Horden in die entle-

1) Er baute 1224 Landau und Braunau, 1218 Strau-
bing.
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genen Wälder. Die Soldaten schleppten die hei-
ligen Gefäße aus den Tempeln, an deren Stu-
fen mißhandelte Jungfrauen lagen. Man hatte
nicht glauben sollen, daß Christen gegen Chri-
sten kämpften. Ludwig, der Herzog, zog mit
seinen Reisigen unter wechselndem Loose des Krie-
ges vor das feste Schloß Teisbach, und zog,
als er selbes mehrere Male ohne Erfolg berannt
hatte, scheinbar wieder ab. Doch zur nächtlichen
Zeit, da männiglich keine Gefahr ahnte, bestürmte
er selbes, und eroberte einen Theil der Veste,
während der andere, tapfer vertheidigt, seine Be-
mühungen vereitelte. Aber in die Länge mochte
sie sich nicht halten, da die Vorwerke in Feindes
Gewalt waren, der die Eingeschlossenen mit Ge-
schützen und Feuer ängstigte. Die Veste wurde
erobert (1203) und die Mauern dem Boden
gleich gemacht, aus den Steinen stellte der Fürst
die obere Stadt Dingolfing schöner und wohn-
licher her, und da er eine Hut und feste Mauern
gegen die Feinde brauchte, lag die Stadt ihm
sehr gelegen; er riß die alten Werke nieder und
umgürtete sie mit weitern und festeren Mauern.
Als Conrad, der kriegerische Bischof zu Regens-
burg, gestorben war, und auf seinen Stuhl sich
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der friedliche Bischof Conrad III. gesetzt hatte,
kam bald Vergleich und Frieden zu Stande. Conrad
III. war der einzige Sohn des Grafen zu Meg-
lingen (Frontenhausen) und erbte nach dem Tode
seiner Aeltern (1224) Frontenhausen, Teisbach,
Königswart und Altpeuern. Er hatte gehofft,
es werde Bayern nach des Herzogs Sterben an
das Bisthum kommen. Da er sich täuschte,
verkaufte er an den Herzog Otto IV. von Bayern
Teisbach und Welsprunn um die Summe von
7000 Pfund Regensburger Pfenninge (etwa
30,000 fl.), aus dem Erlöse aber baute er S t .
Johann, das Armenhospital jenseits der Brücke
zu Regensburg.

Was Ludwig der Vater glorreich begonnen,
vollendete sein erlauchter Sohn Otto der IV.

Im Jahre 1251 hatte das Feuer die untere
Stadt eingeäschert, und der Herzog baute sie
neu wieder auf, er vollendete die Mauern und
erbaute sich (1252) ein Schloß 1) auf der obe-
ren Stadt, auch schied er ihre Gränzen 2), und

1) Das Schloß ist der heutige Sallacherkeller mit dem
Dienststadel, woselbst von jeher das Absteigquartier
der bayerischen Herzoge war.

2) Vom Hohengraben über Oberdingolfing und das
Asenhäuschen über Goben hinaus.
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bestimmte: "Welcher dahin wiederum ein Haus
"bauen würde, soll von solchem ewiglich steuer-
"frei seyn, daß kein Landgerichts-Amtmann in
"eines Bürgers Behausung an einem Delin-
"quenten Hand anlegen dürfe, sondern es muß
"anvor die Auslieferung durch den Stadtknecht
"geschehen."

Die Söhne Otto's, Ludwig II. der Ge-
strenge und Heinrich der XIII., regierten zwei
Jahre miteinander das Land. 1255 beschlossen
sie eine Theilung, welche auf Ostern in Stand
gesetzt ward. Den größern Theil des Landes
erhielt Heinrich. Er bekam Regensburg und die
Stadt am Hof, Waldmünchen (Gaismünchen),
Kellheim, Landshut, Moosburg, Landau, Din-
golfing, Erding, Oetting, Burghausen, Hall,
Straubing, Deggendorf, Vilshofen u. u. Lud-
wig erhielt die Pfalzgrafschaft zu Rhein und ei-
nen Theil der Oberpfalz mit der Churwürde.

Am 12. Juli 1265 vertrug sich Heinrich
mit Leo dem Bischof von Regensburg ob der
Rechte und Ansprüche, die Letzterer an Dingol-
fing hatte. Der Bischof sagte seiner Ansprüche
sich los. Heinrich vermittelte auch den Streit
seines Bruders Ludwig, Burggrafen zu Regens-
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burg, mit dieser Reichsstadt, und Ludwig er-
laubte den Regensburgern gegen eine Geldes-
summe die Veste auf dem Dreifaltigkeitsberg,
welche er gegen sie gebaut hatte, niederzureißen.

Heinrich II., der drei und dreißigste Bischof
in Regensburg, kaufte (1295) von den beiden
Herzogen zu Bayern die Schutzvogtei und Ge-
richtsbarkeit zu Velden, Eberspeint, Teisbach,
Frontenhausen, Ergoltsbach, Essenbach, Pilsting
und Auting, und verleibte die Pfarrkirche zu Din-
golfing und Heimsacker sammt den Kapellen sei-
nem Domkapitel (1296 den 17. Mai) ein.

Nach Heinrich des XIII. Tod regierten über
Niederbayern (1290) seine Söhne Otto V.,
Ludwig III. und Stephan I. Stephan starb
1310 an der Pest, und ließ seine Herrschaft
zweien Söhnen, Heinrich dem Aeltern, und Otto
VI. Fünf Jahre früher war Ludwig III. ge-
storben. Otto's des V. Herrschaft bekam der
jüngere Heinrich, der Natternberger.

Aber die drei Prinzen, Otto und die beiden
Heinriche, waren noch nicht volljährig, und Otto,
der Vater, der die Liebe und Treue seiner Städte
gesehen hatte, überging den Adel, und übergab
den Bürgern die Vormundschaft über seine Söhne.
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Das trug der Adel hart. Er rief Friedrich den
Schönen aus Oestreich nach Bayern und über-
trug ihm die Prinzen als Mündeln.

Das hatten die Städte Ludwig dem Bayer,
dem jüngeren Sohne des gestrengen Ludwig, ge-
klagt, der sogleich zu den Prinzen ritt, und sie
bedrohte und beschwor, den Oestreicher niemals
als Vormund zu erkennen. Es war einige Zeit
verlaufen, als Ludwig nach Landau kam, in
welcher Stadt Friedrich schon einige Tage saß.

Sie besuchten sich im Schlosse daselbst, und
besprachen die Sache der Prinzen. Allein statt
Frieden zu gewinnen, geriethen die unterhandeln-
den Fürsten in solchen Zorn, daß Ludwig das
Schwert zog, und den Herzog von Oestreich
durchstoßen haben würde, wären nicht die Sei-
nen ihm in die Arme gefallen. Herzog Fried-
rich wich zur Seite, und brach in die Worte
aus: "Es möchte geschehen, daß ich bald aus
deinem Land dich treibe, und Angesichts deiner
es besitze." Aber er maß seine Kräfte zu hoch,
und vergaß, daß er göttlicher Hilfe bedürfe, und so
verflogen seine Worte eitel in die Luft; denn
bald darauf, ward er im Treffen bei Gammels-
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dorf, in der Landshut sich die Helme verdiente,
geschlagen.

Diese Schlacht wurde geschlagen im Jahre
1313; die darauffolgenden zwei Jahre wüthete
ein gräßliches Sterben 1) durch Bayern, das
Getreide hatte Nässe und Kälte verdorben, und
es war dieß Jahr der Vorbote größerer Be-
drängnisse, die während des Haders um den
Kaiserthron über Stadt und Land kommen soll-
ten.

Die beiden Herzoge hatten sich nach dem
Streite (in der Burg zu Landau) wieder brü-
derlich die Rechte gegeben; allein sie mußten als
Kaiser sich noch einmal todtfeindlich gegenüber
stehen. Dieß war in der Schlacht bei Mühl-
dorf. Friedrich wurde geschlagen und mußte auf
die Kaiserkrone und seine Freiheit verzichten. Es
war dieß ein wunderbarer Sieg, und kam au-
genfällig von Oben. Das erkannte Ludwig wohl;
er beschenkte Kirchen und Priester, die für ihn
um den Sieg gefleht hatten, reichlich, und stif-
tete noch in selbem Jahre zu Dingolfing für
sich und seiner Nachkommen Heil den ludovika-

1) Ut lateat nullum tempus famis, ecce CVCVLLVM!
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nischen Jahrtag, und begabte, wie der Brief lau-
tet, die ehrwürdige Pfaffheit mit stattlichen Frei-
heiten. Am Jahrestage der Stiftung, am neun-
ten Oktober, wurde der Gestorbenen aus des Her-
zogs Familie von der Kanzel gedacht, und zu
ihrem Heil zwei Aemter und viele Messen von den
Pfarrern des Kapitels gelesen.

Mittlerweile waren die jungen Herzoge her-
angewachsen, doch war mit ihnen auch die Zwie-
tracht gereift. Fast wäre es zum offnen Kam-
pfe gekommen, und nur durch eine Theilung ließen
sie sich beschwichtigen. Um Bartholomäus 1331
kamen Otto und der jüngere Heinrich mit Lud-
wig dem Kaiser, ihrem Vetter, Heinrich der Ael-
tere mit seinem Schwiegervater Johann von Böh-
men, in Regensburg zusammen. Der Nattern-
berger erhielt bei dieser Theilung Dingolfing,
Landau, Vilshofen, Deggendorf, Cham, Bogen,
Kellheim und mehreres zu diesem Länderstriche ge-
höriges.

Nach kurzer Zeit beredeten der Herzog von
Böhmen und Heinrich der Aeltere den Nattern-
berger, sein Land mit ihm zu vereinen, doch der
junge Heinrich von Natternberg starb schon 1333
ohne Erben. Bei der neuen Theilung, ward
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Otto in große Verdrüßlichkeiten verstrickt, so
daß er im Unwillen seine Landestheile Ludwig
dem Kaiser verschrieb, falls er ohne Erben stür-
be. Er starb aber schon im Jahre 1335.

Im folgenden Jahre wurde das Unterland
in der zwischen Johann von Böhmen und dem
älteren Heinrich gegen Kaiser Ludwig obwalten-
den Mißhelligkeit zum großen Theile verheert.

Kaiser Ludwig der Bayer griff mit 7000
geharnischten Reitern Heinrich von Niederbayern
und die mit ihm vereinigten Böhmen an. Er
rückte in Mitte August von Gebelkofen, wo er
im Lager stand, in das Isarthal gegen das
Schloß und die Stadt Landau. Dorthin hatte
Johann sich schon mit seinen Böhmen und den
Niederbayern gezogen, und ein festes Lager am
linken Ufer geschlagen. Getrennt durch den aus-
getretenen Strom, standen die Heere sich zwölf
Tage gegenüber. Täglich foderten Ulrich von
Würtemberg und Wilhelm von Jülich, des
Kaisers Feldherrn, die Feinde zum Kampfe her-
aus. Aber die Böhmen sahen den Vortheil der
Schlacht nicht auf ihrer Seite, und vermieden
das Gefecht. Da gebrach es dem Kaiser an
Lebensmitteln, und er brach (am 18. August)
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eilig gen Böhmen auf. Also ging es dießmal
ohne die Gräuel des Krieges ab; da aber die
Herzoge dem Kaiser und seinen Feldherren den
Schaden und die Kriegeskosten nicht vergüteten,
löste das Heer sich auf, und die erbitterten Lan-
desknechte waren ein Schrecken in Dörfern und
Städten "und den Mordbrennereien, die im
"September des Jahres 1336 in Niederbayern
"vorfielen, mag kein Seitenstück aus älterer Zeit
"beigesellt werden."

Bis zu dem Jahre 1339 hatte Heinrich mit
Kaiser Ludwig zum Theile auf Zuthun des Böh-
men-Herzogs Johann, zum Theile auf Veranlas-
sen des Papstes, der ihn nur unter der Bedin-
gung vom Banne befreite, wenn er von Lud-
wig gänzlich sich lossagte, in Zorn und Feind-
schaft gelebt. Am 18. Februar dieses Jahres
aber kam zu Regensburg zwischen den beiden
Verwandten der Friede und ein Heirathsver-
trag zwischen des Herzogs einzigem Sohne Jo-
hann, und Anna, des Kaisers Tochter, zu Stan-
de. Aber der Herzog starb schon im September
des nämlichen Jahres 1), und im kommenden starb

1) Er hatte die Neustadt und St. Jobst zu Landshut
gebaut und die Bartholomädult gestiftet.
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auch sein Söhnlein. Also kam Ludwig nach
den Verträgen des Hauses in den Besitz von Ober-
und Niederbayern, und versprach den pfälzischen
Prinzen Entschädigung.

Ludwig merkte, wie gut es sey, daß Ober-
und Niederbayern geeinigt bleibe, und hatte so-
nach befohlen, es sollte nach seinem Tode zwan-
zig Jahre unzertheilt bleiben.

Aber schon zwei Jahre nach seinem Tode
(er war gestorben 1347, den 11. Oktober, zu
Fürstenfeld) gingen seine Söhne an eine Thei-
lung.

Ludwig V. von Brandenburg und seine Halb-
brüder Ludwig VI. der Römer und Otto der
VIII. nahmen Oberbayern, Brandenburg und
die Grafschaft Graisbach für sich; Stephan
II. mit der Haft mit seinen Halbbrüdern Al-
bert I. und Wilhelm I. behielt sich Niederbayern,
Holland, Seeland, Friesland und Hennegau.

Die Brüder theilten ihre Ländermassen wie-
der unter sich, und Stephan der Gehäftelte er-
hielt Niederbayern mit der Residenz Landshut.

Als Stephan (1375) gestorben war, zer-
theilten seine Söhne ihr Land wiederholt unter
sich zu Landsberg. Es waren ihrer drei, Ste-



41

phan III., Friedrich und Johann. Friedrich,
von den Edlen wohlgelitten, erhielt den größe-
ren Theil mit Landshut. Herzog Stephan zu
Ingolstadt überkam Dingolfing, Landau, Scher-
ding, Erding, Wasserburg mit Dörfern und
Weilern.

Zwischen den beiden feurigen Fürsten Hein-
rich zu Landshut (später dem Reichen) und Lud-
wig dem Bärtigen zu Ingolstadt, entspann bald
sich bitterer Haß und heftiger Streit.

Der bärtige Ludwig verlangte ohne Unterlaß
Entschädigung, die Heinrichs Vater, dem bei der
Theilung viel zu Gute gekommen, ausgesprochen
hatte.

Allein statt diesem nachzukommen, neckte ihn
Heinrich auf alle Weise. Er belehnte Ritter
Georg von Gundelfing mit dem Schlosse Wolf-
stein an der Isar, damit er von dort in's Ge-
biet des gebarteten Ludwig freibeuten möchte.

Der unglückliche Ludwig kam später gar in
die Gefangenschaft seines Sohnes, des buckelichten
Ludwig, dann löste Heinrich ihn ein, und weil
Ludwig nichts vom Lösegeld wissen wollte, nahm
er dessen Gebiet in Beschlag. Er zog an der
Isar herunter und belagerte von Pfingsten bis

4
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in die Frohnleichnam - Oktav hin die Stadt,
und eroberte sie dann mit stürmender Hand,
während seine Leute ein für Ludwig befrachtetes
Schiff auf der Donau wegnahmen, ohne auf
Herzog Albert von Straubing Rücksicht zu neh-
men, welcher es begleitete. Von Ludwigs Län-
dertheil bekam Albert von München nur den
Flecken Schwaben 1). Dieß war geschehen im
Jahre 1446, und im Jahre 1450 war der rei-
che Heinrich gestorben.

Während Ludwig der Reiche nach seinem
Vater zu Landshut regierte, baute man sich zu
Dingolfing an die Stelle einer älteren Kirche
einen neuen Tempel vom Grunde aus.

Ein Stein am rechten Portale gibt die Ur-
kunde:

"Anno dmi mcccclxvII (1467) am Erich-
"tag vor Erasmi ist gelegt worden der erst
"Stain des paues zu eren des heiligen
"Sand John Gotztaufers und Evangelisten
"im Beisein her Florian Straffer die tzeit
"pfarrer zu Dingolfing, hanns locznhofer

1) Ludwig besaß nur noch die Juden in Regensburg,
Vilshofen und Landau gehörte schon Heinrich. Lud-
wig der Höckerichte starb 1445.
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"die tzeit Stadtkamre und jörg brobst zur
"tzeit paumaister."

Die Zünfte bauten sich Kapellen, deren neun
sind, zu Ehren des heiligen Michaels, der hei-
ligen Anna, der Gottesmutter Maria Hilf, des
heiligen Kreuzes, Martin, Mariä Himmelfahrt,
Andreas, der heiligen Apostel Peter und Paul,
des heiligen Sebastian. Hinter dem Hochaltare,
befinden sich noch zwei Altäre zu Ehren S t .
Johanns von Nepomuk und Magdalenä.

Als Georg der Reiche am Herzogsstuhle saß,
(Ludwig war 1479 gestorben) baute die Ge-
meine auch die Kirche zu Oberdingolfing neu
auf. "Anno domini 1484, ist das Gepäu ge-
"paut worden durch Maister Matheus von Mas-
"sing. Hans porewast die zeyt Kirchprobst zu
"S t . lienhard." 1)

Um diese Zeit ward im Moosgrunde zuerst
Wein gebaut. 2)

1) Sie lag in dem Jahre 1562 großentheils in Rui-
nen; denn in dem Briefe über die Burgfrieden-
Gränzen werden die Rudera der ehemaligen Din-
golfinger Pfarrkirche, Hohendingolfing, als Gränze
bezeichnet. —

2) So auch in zwanzig Orten im Gerichte Teisbach
und in eben so vielen um Landau, Straubing, Deg-

4*
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Im Jahre 1493 trat die Isar über das
Ufer und richtete großen Schaden an in Feldern
und Wiesen. Im folgenden Jahre brannte der
Markt Pilsting, gänzlich ab.

Das Jahr 1495 brachte in das Unterland
eine gräßliche Pest, welche von S t . Margare-
tha bis Luzia, und noch länger wüthete.

gendorf. Er gedieh besser an den Anhöhen von
Dürnthennig und Moosthenning (woselbst die Pa-
tronin der Kirche Maria zu den Weinzierlen ge-
nannt wird) als an den Bergen der Isar.
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V.

D e r pfalzbayerische Krieg.

"Ich will bleiben Pfalzgraf am Rhein
"Und widerstehen allen Feinden mein.
"Landgraf von Hessen du kannst nit,
"Alexander der gesieht es nit,
"Böheim nim zu Gehilfen ich,
"Henneberg verlaß nit mich,
"Leuchtenberg das lobe ich.
"Pfalzgraf Ruprecht bleibe ich,
"Eine neue Münze vermag ich,
"Der ganze Bund steht wider mich,
"Darwider streit ich ritterlich."
Aus dem Spottliede des Pfalzgrafen Ruprecht.

Nachdem der reiche Georg zu Landshut ge-
storben war, entbrannte ein verderblicher Krieg
(1503). Er liebte seine Tochter Elisabeth zu
sehr, als daß er es nur denken konnte, sein
Land werde nach seinem Sterben ein Fremder
besitzen, und vererbte in seinen letzten Tagen
Gold und Länder an die Pfalzgräfin, seine Toch-
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ter. Bayern aber vererbt sich nach den Haus-
verträgen, die er mit Albert zu München ge-
schlossen, an kein Weib, und so konnte Albert
der Herzog auf gegründetes Recht nicht verzich-
ten. Allein Ruprecht der Pfalzgraf war eben
so wenig geneigt, Alberts Rechte anzuerkennen.
Als die Stände des Landes Unglück sahen, wähl-
ten sie sechzehn unter sich, und nannten sie Re-
genten; es waren ihrer acht Adelige, vier Prie-
ster und, vier Bürger. Diese Sechzehn ver-
wahrten sich feierlich, keinen Fußbreit Landes ab-
zugeben, bevor durch den Kaiser der Streit ge-
schlichtet sey. Als sie eben ob dieser Dinge zu
Landshut sich beriethen, (am 17. April 1505)
besetzten Rosenberg und Wispeck die Stadt. Die
Regenten aber flohen bestürzt theils in das Klo-
ster der Dominikaner zu Landshut, theils hinter
den Bergen bis gen Teisbach herab.

Am folgenden Tag zog Georg von Wis-
beck mit seinen Scharen nach Teisbach, bemäch-
tigte sich des Marktes, besetzte sodann Oetting
und andere Orte. Während dieses geschehen,
hatten die Regenten sich nach Dingolfing ge-
flüchtet; aber da waren sie auch nicht sicher;
denn als man von Teisbach her vernommen, wie
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der Markt erobert sei und Landshut sich ergeben
habe, öffneten die Bürger ihre Thore, und Georg
von Rosenberg, des Pfalzgrafen Feldherr, ging
mit Sechshunderten hinein. In der Stadt rief
er die Regenten vor sich, und gebot ihnen, zu
huldigen, und ihrer angemaßten Würde zu ent-
sagen oder augenblicklich aus Stadt und Land
zu ziehen. Sie zogen ab, und gingen nach
Scherding. Dort vernahmen sie des Kaisers
Spruch und entsagten zur Stunde ihrer gefahr-
vollen Würde.

Der Pfalzgraf wollte nicht das Glück der
Feldschlacht versuchen, er hielt sich hinter Thür-
men und Mauern, und nahm von diesen aus
Städte und Burgen.

Während er auf solche Weise Wasserburg
erobert hatte, lag Rosenberg in Landau wohl
verschanzt. Dorthin zog auch Herzog Albert.
Er hatte zu Braunau einen versteckten Kirchen-
schatz aufgefunden, und seine Reisigen besoldet.

Am 21. Juni kam er vor die schwach befe-
stigte Stadt. Rosenberg hatte, so gut er's
vermochte, Graben und Verhaue aufgeführt und
Pallisaden geschlagen. Von Innen hatte er die
Mauern den Soldaten betretlicher gemacht. S o
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sagten die drei, die aus der Stadt zu Herzog
Albert geflohen waren, und fügten bei, es wür-
den die in der Stadt gern die Riegel der Thore
zurückschieben, wenn sie dürften. Unterdessen
schoß Rosenberg heftig mit eisernen Kugeln in's
Lager des Feindes. Da sah Albert sich gedrun-
gen, das Lager niederzureißen, und hinter einem
Hügel, sicher vor den Kugeln der Feinde, es auf-
zuschlagen. Hier grub er Graben, und führte
Wälle auf. Alsdann feuerte er häufig gegen
die Mauern und den Thurm der Pfarrkirche,
von welchem aus man ihm großen Schaden mit
dem kleinen Geschütze zugefügt hatte. Die Mauern
waren zerschossen, der Thurm zusammengestürzt.
Jetzt schickte Albert die schweren Geschütze nach
Straubing.

Während man so zu Landau that, sammelte
der Pfalzgraf ein Heer, großentheils aus Böh-
men. Es waren Zweitausend zu Rosse und Sie-
bentausend zu Fuße. Als der Tag der Schlacht
kam (sie war auf den 28. Juni festgesetzt), zog
er seine Mannen in Dingolfing zusammen und
dachte Landau zu entsetzen. Da hörte er von
Ueberläufern, daß der Herzog in seinem Lager
nicht anzugreifen wäre, und der Hügel durch
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Bombarden beschützt sey, und die um ihn wa-
ren, mißriethen ihm die Schlacht, denn auch
Albert hatte zweitausend Rüstwagen und neun-
tausend Mann.

Stunde für Stunde wartete Rosenberg auf
Entsatz. Die Mauern waren zertrümmert, der
Thurm lag als Schutt in den Straßen, und
er sah, daß er nimmer sich halten könne. Es
war eine finstere und stürmische Nacht, da zog
Rosenberg mit allen Bürgern um zehn Uhr aus
der Stadt, und Jeder trug des Kostbaren, so
viel er konnte, mit sich.

Kein Soldat Alberts merkte den Abzug. Am
nächsten Morgen war man groß erstaunt, Mauern
und Thürme ohne Wachen zu sehen. Der Her-
zog drang sogleich in die Stadt. Er hatte in
seinem Zorne beschlossen, sie von Grund aus zu
vernichten. Doch besann er sich anders. Der
Soldat lief dem Plündern nach, während die
Stadt an der östlichen Seite im Feuer loderte.
Man sagt, es blieb dortmals kein Winkel, ja
nicht ein Kästchen undurchsucht, und es wurde
große Beute gemacht, die theils zu Passau,
theils in Straubing feilgeboten wurde. Aber

Ereignisse u. 5
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nicht bloß die Soldaten, auch die Käufer ge-
wannen, denn man fand Gold- und Silber-
stücke in den Kissen und unter den Linnen ver-
steckt. Nachdem die Soldaten Alles ausgeräumt
und auseinander auf Straßen und Gassen ge-
worfen, zogen sie ab.

Nun glaubte man, es werde der Herzog
vor Dingolfing ziehen, und sich der Stadt ver-
sichern. Aber er zog vorbei, denn des Pfalz-
grafen Heer stand bei Landshut, woselbst auch
eine Schlacht geschlagen wurde.

So ward der Krieg aus dem Unterlande,
das viel erlitten hatte, weggerückt. Besser war
Dingolfing weggekommen; es hatte die Schreck-
nisse desselben bloß außer den Mauern er-
fahren.

Nun entstand ein fürchterlicher Hunger. Da
riefen hohläugige Mütter und verarmte Väter:
"Ach, daß nur erst Einer Herzog wäre, uns
wäre es gleich, welcher." Hernach entstand die
Ruhr, an der auch der Pfalzgraf (den 20. Au-
gust 1504) und wenige Tage darauf seine Ge-
mahlin starb.
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Der Krieg aber ward für Otto, Heinrich,
Philipp, die Waisen des Pfalzgrafen, von seinem
Bruder fortgeführt. Erst am 24. Februar 1506
kam zu Freysing ein Hauptvertrag zu Stande.
Für die Söhne Ruperts ward die junge Pfalz
(Pfalz-Neuburg) errichtet, das Gesammtland
aber erhielt Albert, der Herzog von Bayern.

Zwei Jahre nach diesem Frieden starb Al-
bert der Weise, und Wilhelm der Standhafte
regierte nach ihm.

Im Jahre 1522 ließen Georg Wagner auf
dem Brodhause, und seine Hausfrau Margare-
tha zum frommen Gedenken ein großes vergol-
detes Christusbild am Kreuze in die Pfarre ma-
chen. 1) Man fürchtete in unsern Tagen, es
möchte herunterfallen und Schaden thun, und
wollte es deßhalb aus der Kirche entfernen. Da
baten die Bürger um die Erhaltung desselben,
und nachdem ein Tischler von der Stadt es auf-
gefrischet hatte (1818), zog man es wieder an
die Decke empor.

1) Es mißt das Kreuz über 23 Schuh: das Chri-
stusbild 17, und das Querholz 12 Schuh.

5 *
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Im Jahre des Herrn 1524 starb Herr Os-
wald Egger zu Oberpiering, (vermuthlich) Pfle-
ger zu Dingolfing. Er liegt in der Pfarrkirche
begraben.

Im Jahre 1550 fieng Albert V. zu regie-
ren an. Nach seinem Tode bestieg den herzog-
lichen Thron der fromme Wilhelm V. und re-
gierte von 1579 bis 1598.

Anno domini 1558 starb Herr Anton
Rainstetter von Rainstetten, Mautner zu, Din-
golfing. 1568 starb Balthasar von Kölnbach
und Dürnthenning, seines Stammes der Letzte.
Er liegt an der Pfarrkirche begraben. Auch
Herr Albrecht Romung zu Seeholz und Ober-
piering († 1595) liegt dort beerdigt.

Im Jahre 1685 ließ Herr Sebastian Schleich
zu Tunzenberg, Pfleger in Dingolfing, ein
neues Pflaster und Stühle in die Pfarrkirche
machen. Das Jahr darauf brachte Herr Al-
brecht Ernest von Kreuz, Kapitain-Lieutenant,
ein Bild der Gottesmutter mit sich. Man hatte
es nach Eroberung der Stadt Ofen im Keller
eines Türken bei brennender Lampe gefunden.
Der Kapitain schenkte es in's Kloster.



53

Der Bau der Römer, die steinerne Hochbrücke,
die damals schon seit ihrer Entstehung 1400 Jahre,
wenn auch zeitenweise in Ruinen, zählen mochte, war
nun ihrem Sturze nahe. Die Bogen hatten sich
zerklüftet, und die Gewölbe drohten in das Thal
herabzusinken. Da brach man die Steine aus,
und nach dem ächt römischen Gedanken baute
man auf deren Pfeiler die Brücke, wie sie jetzo
stehet. Dieß war geschehen im Jahre 1592.
Allein man war nicht mehr bekannt mit der
Baukunst jener Männer, und so geschahen schon
im darauffolgenden Jahrhunderte, namentlich 1750
beträchtliche Nachbauten. Sie ist wohl die höchste
Brücke im Ober- und Niederlande Bayerns,
wenn wir die Gebirgssteige ausnehmen wollen,
und mißt in ihrer Höhe sechzig Fuß, in ihrer
Länge hundert fünf und siebenzig. Seit man-
chem Jahre fließt der Asenbach hindurch, (der
ehedem im Herrenweiher durch die Stadt rann),
und untergrabt mit seinen öfters hochgeschwol-
lenen Fluthen die alten Mauern.

Vom Jahre 1598 bis 1651 regierte Chur-
fürst Max I., genannt der Große.

Im Jahre 1600 starb Ulrich Romung von
Romeck, herzoglicher Pfleger zu Dingolfing, und
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fünf Jahre darauf Salome, eine Offenhamerin,
seine Hausfrau. 1)

In dem Kriege, der gegen die Kalvinisten
geführt wurde, kam die Stadt mit dem bloßen
Schrecken davon. Aber es entstand (1622) ein
so großer Hunger durch das ganze Land, daß
zwei Pfenningstücke Brod für acht Kreuzer feil-
geboten wurden. Im Jahre 1610, als Ernst
Romung von Romeck 2) Pfleger war, baute der
Bürger und Maurer zu Dingolfing, Simon
Greif, in die Kirche zu Hohendingolfing, statt
des alten Bretterbodens, ein festes Gewölbe.

Herr Johann Urban von Stingelheim, Herr
zu Dürnthenning, Sigmershausen, Kirchen,
Weichshofen, Groß - Köllnbach, churfürstlicher
Rath, Pfleger und Hauptmann zu Teisbach,
Erbkammerer des Hochstiftes Regensburg, stiftete
für sich und seine Gemahlin Cordula in hiesiger
Pfarrkirche einen ewigen Jahrtag, baute das

1) Karl Staudinger zu Türkenfeld und Hakerskofen
starb 1608 und seine Hausfrau Anna, 1609. Beide
liegen in der Pfarrkirche.

2) Herr zu Seeholz, Weng, Moosweng, Tunzenberg
und Moosthenning. Er starb 1627.
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Chor, ließ das Gewölbe malen und schaffte für
sich und seine Leute eine Orgel an. 1)

1) Schon unter Herzog Georg kommen ein Leonhard
Stinglheim als Gegenschreiber, Hans Stinglheim
als Kastner und Bernhard als Zollner zu Ingol-
stadt vor. Sie werden von Hundt nicht als tur-
nierfähiges Geschlecht aufgeführt und scheinen erst
in dieser Zeit zu Reichthum und Ansehen gekom-
men zu seyn.



VI.

Der Schwedenkr ieg .

— "Der gefräßige Krieg, vom zähneblöckenden
Hunger

"Und rasenden Horden begleitet, verheeret Arbeit und
Hoffnung.

"Gleich Hagel vom Sturme geschleudert, zerschlägt
er die nährenden Halme,

"Reißt Stab und Rebe zu Boden, entzündet Dörfer
und Wälder."

Kleist.

Die Ursachen dieses langen und verheeren-
den Krieges kennen wir alle recht wohl. Aber
die genauern Gründe anzugeben, würde uns über
diese Blätter hinausführen. Und so werden wir
nur die Leiden zu erzählen haben, die während
dieser drei Jahrzehnte über Stadt und Dorf ge-
kommen sind.

Die Heere hatten die Früchte des Landes
aufgezehrt und ihr Unterhalt die saueren Erspar-
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nisse der Bewohner des Landes und der Stadt
herausgepreßt. Da entstand eine schreckliche Hun-
gersnoth und unsägliches Elend. Bald verwan-
delte der Hunger sich in Pest und Krankheit.
Damals wurde die Stadt fast menschenleer. Auf
den Feldern wuchs nicht mehr reiches Getreide,
sondern wuchernde Disteln. Es wurden Höfe,
die zu friedlichen Zeiten um zwei tausend Gul-
den nicht abgegeben wurden, um siebenzig und
achtzig Gulden feilgeboten, und es fanden sich
keine Käufer. Man zeigt noch auf dem Wege
nach Teisbach einen Acker, der, um dem Eigen-
thümer vor dem Hungertode zu retten, um Ha-
bermus hingeboten wurde. Dieß war das Elend
um das Jahr 1631.

Als man schrieb 1633, im November, zog
der Schwede in's Land, nahm Regensburg,
Kellheim 1) und Straubing, und legte von dort
aus Besatzung in die minderen Städte des Un-
terlandes. Damals zog der Herzog von Wei-
mar mit seinem Kriegsvolke am Magdalenentag

1) Dort wurde Georg Rieder, Bader von Dingolfing,
gefangen genommen, kam jedoch wieder in die
Stadt zurück.
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in die Stadt. Die Einwohner wurden gezwun-
gen, Brandsteuer zu zahlen, und es ward dem
Sengen und Brennen kein Einhalt gethan. So
weilten sie unter schwerem Drucke bis zum Ju-
ni des Jahres 1634 in der Stadt und der Ge-
gend.

Aber auch unter dem Drange des Krieges
dachte Max, der große Churfürst, daran, durch
Stiftung von Klöstern die hartbedrängte Reli-
gion seiner Väter in Bayern zu wahren. Es
standen am Berge zwei Kirchlein, zu S t . Oswald
und dem heiligen Geiste, deren Thürme in die
untere Stadt herabsahen.

Aus diesen, und dreien Häusern, die die
Stadt zum frommen Zwecke schenkte, bauten
die Bürger ein Klösterchen und errichteten eine
Kirche 1), und Albert der IV., Bischof zu Re-
gensburg, bewilligte ihnen die Väter aus dem
Orden des heiligen Franciscus im Jahre des Hei-
les 1642.

Ehe noch der münsterische Frieden abgeschlos-
sen, waren Marschall Graf von Türenne und

1) Bis 1679 begnügte man sich mit der St. Oswald-
Kirche. In diesem Jahre aber bauten sich die Pa-
ter aus den zwei Kirchen einen größeren Tempel.
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der Schwedengeneral Wrangel nach Bayern ge-
zogen. Im Jahre 1648, zur Zeit der Aernte,
kamen die Schweden vor die Stadt und lagen
vierzehn Wochen mit Wagen und Geschützen in
und um Oberdingolfing verschanzt, wozu sie zum
Theile die Mauern des Kirchhofes benützten. 1)
Das Hauptquartier war in der Stadt. Dort-
hin brachte man gefangen Ulrich von Würtem-
berg, bayerischen Generalwachtmeister, mit zwei-
hundert Gemeinen. Sie wurden auf einem
Streifzuge aufgehoben, den Druckmüller, der
zu Landau verschanzt lag, mit 1500 Mann Ka-
vallerie gegen die Schweden unternahm. Die
Katholischen wurden geschlagen und flohen un-
ter heftiger Verfolgung zum großen Theile nach
Straubing.

Nun mähte der Feind die Früchte des Fel-
des ab und erzwang dann unter schrecklichem
Drohen Lebensmittel von den Bürgern und Um-
wohnern. Da wurden viele arm und liefen von
Haus und Hof, und die Gäubürger in den vier
Dörfern gingen, als man ihre Scheunen aus-
geleert und niedergebrannt hatte, dem Bettel

1) Wo man noch die Spuren der Schanze trifft.
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nach. — Das waren Tage des Jammers. Nicht
selten sah man zu Gerippen ausgehungerte Men-
schen an Zäunen und Straßen liegen, im Be-
griffe, den schneidenden Hunger mit Gras und
Kräutern und den empörendsten Mitteln zu stil-
len. Endlich, um das Elend zu erfüllen, foderte
der Feldherr 5600 fl. Brandsteuer, für deren
Darlegung er einen Schutzbrief gab. 1) Dennoch
raubten und plünderten die Soldaten, ehe sie ab-
zogen, um die Wettt[sic]e, und wehe dem, der den
wilden Horden den letzten Heller läugnete. Sie
zwangen den Bedrängten, so lange Wasser zu
trinken, bis er mit hochgeschwollenem Leibe ohn-
mächtig zu Boden sank, und stampften dann das
Wasser hohnlachend von ihm. Als ein Schwede
nach kostbaren Sachen suchte, fand er ein Ma-
rienbild und warf es verächtlich hinter die Thüre.
Aber das Bild hatte noch nicht den Boden er-
reicht, als der Frevler todt zur Erde fiel. Das
schreckte den rohen Troß, und seine Raublust
wurde in etwas gehemmt. 2)

In jenen Tagen wurde auch das Schloß zu

1) Landau zahlte 5000 fl.
2) Adelsreiter p. I. 1. 23. nr. 4.
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Moosthenning 1) und das zu Hackerskofen 2)
niedergebrannt; sie sind seitdem nicht wieder er-
standen.

Das Jahr vor diesen Gräueln war der chur-
fürstliche Pfleger zu Dingolfing und Landschafts-
Mitverordnete Herr Johann Jakob Schad zu
Mittelbibrach, Warthausen und Eglofsheim, ge-
storben, nachdem 1641 dessen Bruder Albrecht
Schad zu Ottending von den streifenden Par-
theien der Reichsarmada erschossen, geplündert
und hieher begraben worden war.

Churfürst Maximilian I. ging im Jahre 1651
in die Ewigkeit hinüber.

Anno 1657 brannte Reisbach gänzlich ab.

1680 ward die Wallfahrtskirche Steinfelsen
in Landau erbaut.

1683 und 1694 brannte Pilsting weg.

Im Jahre 1679 starb Churfürst Ferdinand
Maria.

1) Gehörte zuerst den Perkhofern, dann den Mangs-
reitern, Leoprechting, Romeck, Closen, Baumgar-
ten u. u.

2) Um selbe Zeiten besassen es die Pelkofer, Staudin-
ger, Ecker von Kapfing u. u.



62

Die Bürger bauten sich neben der Kirche ein
Seelhaus, und die Zunft der Schuhmacher er-
richtete sich eine eigene Kapelle, der heiligsten Drei-
einigkeit geweiht, im Jahre der Erlösung 1690.

Ein Mägdlein, das zu Regensburg im Dien-
ste stand, stahl sich aus dieser Stadt, als die
Pestkrankheit dort ausbrach, und flüchtete sich nach
Landau. Allein sie hatte den Tod mit sich ge-
bracht; denn bald darauf (1713) brach auch hier
die Pest aus, und wüthete eilf Monate lang.

Um diese Zeit blühet noch der Weinwachs
im Niederlande, und wird von nun an immer
weniger gepflegt.

Im Jahre des Herrn 1726 ging Max Em-
manuel, der Churfürst, zu seinen Vätern hin-
über.
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VII.

Der österreichische Erbfolgekrieg.

"Das Haus erfreut dich, das wir neu erbauten;
"Der Krieg, der ungeheure, brennt es nieder."

Schiller.

Wenn wir so durch die Zeit zu wandern
vermöchten, wie wir in dem Raume uns bewe-
gen, und wollten in die Tage des dreißigjähri-
gen Krieges zurückgehen, so sähen wir freilich
nur verödete Hütten, verlassene Güter, Brand-
stätten, wüste Felder und menschenleere Städte.
Aber gehen wir herunter in das achtzehnte Jahr-
hundert, so erblicken wir wohl noch arme Hüt-
ten, aber schon ist der Schutt verbrannter Ge-
bäude hinweggeräumt, und es wachsen schon
wieder Höfe, Ställe und Scheunen, wenn auch
minder wohnlich und begütert, empor. Von den
Feldern jätet der auflebende Fleiß das schmutzige
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Grün des wuchernden Unkrautes. Es werden
neue Furchen in die Aecker geschnitten, die der
Mangel an Händen brach gelassen hat. Das
ganze beginnende Zeitalter mahnet an einen Men-
schen, der nach hartem Siechthume zum ersten
Male im warmen Sonnenlichte die wachsende
Kraft versucht. Gib den Völkern nur Zeit und
Frieden, und die Wunden, die der Krieg ihnen
schlug, verharschen, wenn sie auch so bald nicht
heilen.

Aber ich glaube, sie waren auch geheilt,
und der vorige Wohlstand wäre wieder in das
Land gekommen, hätte ununterbrochen und län-
ger der Friede gewährt.

Als Karl Albert, Churfürst, (1742) sich
Kaiser nennen ließ, und deßhalb mit Maria
Theresia von Oesterreich in großen Hader und
Streit gerieth, konnten die neugebauten Hüt-
ten, die frisch gepflügten Aecker und die zierlich
aufgeräumten Buden den Mangel nicht verber-
gen, der noch allenthalben im Lande herrschte.
Und wenn auch dieser Krieg nicht so lange an-
dauerte, so war er doch heftig, und richtete nicht
minder schutzlose Orte zu Grunde.



65

Damals fielen die Oesterreicher dreimal in
Bayern ein. Das Kaiserreich ergoß seine Völ-
ker wie einen Strom in das bedrängte Land.
Da erschienen die Völker Ungarns, die Pandu-
ren, Raizen, Tollpatschen, Marasdiner und
Kroaten. Sie kamen, (1743 am 17. Mai Mor-
gens) als wenn die Hölle sie gespieen, mit blaß-
gelben, hagern Gesichtern, struppigen Haaren,
voll unerträglichen Gestankes, mit Lumpen und
Ungeziefern auf dem Leibe. Auf den Höhen des
Berges von Oberdingolfing lagen die Franzosen,
sieben tausend Mann, verschanzt. Bald kam es
zur Schlacht. Die Franzosen unter Chatelet wur-
den vom östreichischen Feldherren, Grafen von
Daun, besiegt und zerstreut. In dieser Ver-
wirrung vergrub ein Soldat die Kriegskasse bei
einer Eiche unter Hohendingolfing. Als die Fran-
zosen das zweite Mal nach Bayern kamen, such-
ten sie darnach, aber sie fanden weder die Eiche
mehr, noch die Stelle. Nun wurde die Stadt
bombardirt und im Sturme genommen, und es
entstand ein Brand, der drei hundert und sechs
Häuser unter Glut und Asche vergrub. Zwei
Tage und zwei Nächte dauerte der Brand. Es
verbrannte das Rathhaus und die ganze Regi-

6
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stratur. Man schätzte den Schaden über 30000 fl.
Sechshundert Menschen wurden vermißt, und
ein solches Elend entstand, daß Mehrere wegen
Hunger als dem damals herrschenden Typhus
starben. Inner dem Thore der Hochbrücke stehen
kleine Häuser, die man ihrer Bauart nach also-
gleich in jüngere Zeit setzt; dort standen noch
vor nicht gar vielen Jahren Brandstätten und
geschwärzte Mauern aus dieser Zeit.

Vor dem Jahre 1753 stand an der Stelle, wo
heut zu Tage die Geißlung, eine kleine Kapelle
mit dem gegeißelten Christus. Man war in den
trüben Zeiten oft hinausgewandert, und hatte
dort den Heiland um Hülfe angefleht. Und da
sich seine Gnade dort sichtbar über die Beter er-
goß, so traten fromme und begüterte Bürger
zusammen, und legten Summen dar zur Ver-
schönerung. Es folgten Mehrere, und nun konn-
te man das Kirchlein erweitern und verschönern,
man baute ein Häuschen für den Pfleger des
Heiligthums, und Papst Clemens XIII. verlieh
den frommen Betern große Ablässe.

Drei Jahre früher hatte die Stadt für gu-
tes Trinkwasser gesorgt; die Quellen des Kühl-
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brunnens, die ehedem verdeckt in die Stadt flos-
sen, wurden wieder gesammelt, und inner die
Mauern geleitet.

Um diese Zeit regte sich die Sucht, nach
Amerika, als dem Lande des Glückes und des
Reichthumes, zu wandern; da ging auch von hier
der Hafnergeselle Anton Franz (1756) dorthin,
kam aber nach vielem erduldetem Unglücke wieder
zurück.

1777 starb Max der Gute, und auf ihn
folgte Karl Theodor, welcher durch einen Ver-
such, sein Land zu vertauschen, das Mißtrauen
des Volkes und die Bauernaufstände hervorrief.
Er starb im Jahre 1799, und es kam nach ihm
zum Throne Maximilian Joseph IV., der im
Jahre 1806 zum König ernannt wurde.

Durch eine neue Einrichtung der Verwal-
tungen des Landes kam das Pfleggericht 1) fort,
und die Stadt wurde unter das königl. Landgericht
zu Landau gestellt (1800). Zwei Jahre darauf
(am 18. Mai 1802) wurde das Kloster der
Väter des heiligen Franciscus aufgelöst und ihre
Wohnungen verkauft. Sie schieden, zehn Vä-

1) Im Sedlmaier Keller.
6*
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ter und vier Brüder, unter großer Trauer aus
den Mauern, und gingen zu ihren Brüdern
nach Kaisersheim. Die Heiligthümer der zer-
trümmerten Kirche kamen in die Pfarrkirche, die
Thurmkuppel in die Kirche zu Höll, die Uhr
an das ehemalige Rathhaus.

Die Leiden, die während des französischen
Völkerkrieges über die Stadt kamen und die
häufigen Quartiere sind uns noch zu neu, als daß
wir sie aufzufrischen brauchten. Am 16. April
1809 lagerte sich um Dingolfing das IV. kaiserl.
Armeekorps, 2400 Mann unter dem Fürsten Ro-
senberg. Schon Morgens um 6 Uhr vernahm
man von Landshut her die donnernden Kanonen.
Abends brach Rosenberg auf und zog nach Lands-
hut, woselbst ein Treffen geliefert wurde. — In die-
sem Jahre ward auch das Stadtgericht aufgehoben.

Im Jahre 1805 ward die Begräbniß nach
St. Thekla verlegt. Es kam in diesen Tagen
die Vicinalstraße nach Salzburg zu Stande.
Ueberhaupt ward die Zeit der Stadt günstiger,
denn unter der glorreichen Regierung unsers gnä-
digsten Königs Ludwig erhielt sie die Post, und in
den jüngsten Tagen (1838) ein königliches Land-
gericht.
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